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Die Landschaftswahrnehmung der Bauern
Erfahrungen bei gemeinsamen Wanderungen mit Bauern

Götz SCHMIDT

Zusammenfassung

Wie ein roter Faden zieht sich durch die europäische Ge-
schichte die Auffassung, dass die Schönheit einer Land-
schaft nur wahrnehmen kann, wer nicht an ihren Nutzen 
denkt. Von der Landschaft hätten die Bauern deshalb kei-
ne Ahnung, lautet ein gängiges Urteil.1) Es unterstellt, 
dass die Wahrnehmung des Schönen und Erhabenen der 
Landschaft nur möglich sei in freier genießender An-
schauung. Bearbeiten und Nutzen von Landschaft würde 
deren ästhetische Erfahrung ausschließen. Die Bauern 
seien eher geeignet uns den wahren Genuss an der 
Landschaft zu vergrämen. 

1)  Eine kleine Blütenlese zum Topos „Bauern kennen keine Landschaft“, vergleiche Anhang
2)  Einige Einschränkungen: Ich habe keine repräsentative Umfrage durchgeführt. Ich führte Gespräche mit älteren, 40-60 jährigen 

Bau ern, die den Umbruch der Landwirtschaft noch als Kind oder Jugendlicher miterlebten. Wenige Bäuerinnen. Die Gespräche 
wurden hauptsächlich in Nordhessen, Westfalen und Baden-Württemberg geführt. Die Gespräche umfassen einen langen Zeit-
raum, der von 1992 bis in die Gegenwart reicht. Erst 2006 befragte ich Bauern systematisch über ihre Landschaftswahrnehmung. 
Die früheren Gespräche hatten immer einen anderen, meist agrarpolitischen Kontext. Zur Kontrolle dieser Gespräche dienten In-
terviews auf der Grundlage wenig formalisierter Fragebögen. Sie wurden 2002 in Nordhessen, Schwalm-Eder-Kreis von Stefan 
Itter und dem Verfasser durchgeführt.

Die penetrante Wiederholung dieser den Bauern, Hirten, 
Fischern zugedachten Rolle legt die Vermutung nahe, 
dass es sich um ein eingefahrenes Wahrnehmungsmus-
ter handelt. Die Folgen dieses Musters sind erheblich und 
womöglich Teil der Schwierigkeiten, die Stadt und Land 
miteinander haben.  

Der Beitrag basiert auf Gesprächen mit Bauern bei ge-
meinsamen Wanderungen durch die Feldflur. Sie zeigen, 
wie vielschichtig und komplex die Bauern die Landschaft 
wahrnehmen und wie sehr sich dabei das Nützliche mit 
dem Schönen zu einer spezifischen Erfahrung von Natur 
verbindet.

Bei meinen Wanderungen und Gesprächen mit Bau-
ern2) wollte ich wissen, wie Bauern die Landschaft 
heute wahrnehmen. Sehen sie nur den Acker und 
seinen Ertrag? Ich bin mit ihnen durch die Flur ge-
wandert und habe dabei mit ihnen über ihre Land-
schaft gesprochen. Manche Gespräche fanden auch 
nur im Stall, auf dem Feld oder während der Heu-
ernte bei der gemeinsamen Arbeit statt. Meine Fra-
gen waren: Welche Orte finden sie schön? Was geht 
ihnen durch den Kopf, wenn sie Landwirtschaft be-
treiben und dabei Landschaft betrachten? 

Zuerst fällt auf: Bauern wandern selten, schon gar 
nicht als Wochenendausflug im Verein. Wenn ich Bau-
ern bat, mit mir zu wandern, stieß das oft auf Verwun-
derung und den Hinweis, dass sie das eigent lich nicht 
tun. Sie ruhen lieber aus am Sonntag. Wenn sie über-
haupt wandern, dann im Urlaub oder auf Wunsch 
der Frauen oder des sonn- oder feiertäglichen Ver-
wandtenbesuchs. 

Naturerfahrungen in der Landschaft haben bei Bau-
ern meist einen alltäglichen Anlass: Sehen, wie die 
Felder stehen, wie es dem Vieh auf der Weide geht, 
bei sich und den Nachbarn. Das kann zu Fuß, auf dem 
Fahrrad, aber oft auch mit dem Auto geschehen. Se-
hen Bauern deshalb keine Landschaft, sondern nur 
den Acker, die Kartoffeln, das Holz?

Nicht nur Acker, Kartoffeln, Holz

Wenn Bauern über das Land reden, dann geht es 
selbstverständlich immer auch um die im engeren 
Sinne landbaulichen und technischen Angelegenhei-
ten: den Zustand der Tränken, der Zufahrten, Feld-
wege, Grasnarbe, Befahrbarkeit. Bauern interessiert 
das Wachstum der Frucht und des Grases, der Un-
krautbesatz und so weiter.

Die landbaulichen Dinge beginnen jedoch schnell 
kom plexer zu werden. Bei der Beurteilung der Qua-
lität verschiedener Flächen, mischen sich sogenannte 
„objektive“ Kriterien, wie die Bodenpunkte, die Lage 
zu Sonne und Wind mit anderen Gesichtspunkten. 
Sie sind eher mit dem Begriff „Wertschätzung“ zu 
beschreiben. Es gibt Äcker oder Wiesen, die Bauern 
niemals verkaufen würden, andere, die sie schon ihr 
ganzes Leben lang haben wollten. Das kann mit Kind-
heitserinnerungen zu tun haben („Auf dieser Wiese 
haben wir als Kinder Heu gemacht“), mit Familien-
geschichten – jedenfalls nicht nur mit den Erträgen.

Noch weniger orientiert am unmittelbaren Nutzen 
sind die Empfindungen beim Verhältnis von Land und 
Arbeit. Bauern sehen dem Land an, wie viel Arbeit 
in ihm steckt, ob sich jemand Mühe gegeben hat oder 
nicht. Die oft abnehmende Sorgfalt der reprodukti-
ven (das heißt den pflegenden, die Fruchtbarkeit des 
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Landes erhaltenden) Arbeiten wird kritisiert. In 
schlech ter werdendes Land „muss Kultur rein“, zum 
Beispiel Mist. „Man darf dem Land nicht nur neh-
men, muss ihm auch etwas geben“. Die eigenen Er-
folge und Unzulänglichkeiten sind sichtbar. Wenn 
Disteln auf dem Acker stehen oder Ampfer in der 
Wiese, dann hat das seine Gründe. Anlässlich des 
schlechten Zustandes eines Zaunes habe ich einmal 
Geschichten gehört, die bis tief ins Familienleben 
reichten. Im Land, in Wegen, Gräben, Böschungen 
steckt nicht nur Arbeit – das Land fordert auch stän-
dige Arbeit. Land kaufen oder pachten hat immer 
auch die Seite, dass man sich „Arbeit gekauft“ hat.

Ein ähnliches Vexieren der Worte ist bei einem so 
unverdächtigen Begriff wie dem des „Nutzens“ zu 
beobachten. Die Orientierung auf den „Nutzen“, so 
lautet das Wahrnehmungsmuster, soll die Bauern vom 
Sehen der Landschaft abhalten. Doch der Begriff des 
Nutzens ist bei Bauern mehrdeutig. Bei Höfen mit 
intensiver Viehhaltung spielt sich ein erheblicher Teil 
des Arbeitstages im Stall und im Büro ab. Zu pflü-
gen oder nach den Tieren sehen ist dann fast „wie 
Urlaub“. Auch auf anders strukturierten Höfen ver-
mittelt die Arbeit auf dem Feld, wenn die Kulturen gut 
stehen, eine tiefe Zufriedenheit – selbst dann, wenn 
das Geld eines Hofes nicht mehr auf dem Fel de ver-
dient wird, sondern aus anderen Quellen stammt. 
„Ohne Freude an der Landschaft würde ich den Job 
nicht machen.“ 

Die landwirtschaftliche Arbeit auf dem Feld wird als 
dringend nötige Ermutigung in ökonomisch schwie-
rigen Zeiten erfahren. Die Arbeit in und mit der Na-
tur hat Sinn. Zu sehen ist, dass man etwas zustande 
bringt. Das hilft vielen Bauern über die weit verbrei-
tete Resignation hinweg. 

Die Feldflur –  
das aufgeschlagene Geschichtsbuch des Dorfes

Bauern kennen die Bewirtschafter jedes Schlages in 
der Feldflur. Ganz offen wird über die Familienver-
hältnisse, die Faulheit oder den Fleiß derer gespro-
chen, die hier arbeiten. Nicht hinter vorgehaltener 
Hand, sondern so, als offenbare es die Landschaft 
selbst. Da die Eigentumsstruktur (Kataster) nicht mit 
der aktuellen Nutzung übereinstimmt, steckt hinter 
den weniger werdenden Schlägen die unüberschau-
bare Zahl der Bewohner des alten Dorfes. Manche 
Bauern kennen noch jeden der alten Eigentümer, sie 
erinnern die Erbauseinandersetzungen, Kauf und Ver-
kauf, Bankrotte, Katastrophen, Unfälle, die Ausdeh-
nung der Siedlungsgebiete und des Verkehrs. Die 
Feld flur ist das aufgeschlagene Geschichtsbuch des 
Dorfes.

Die im Land verkörperten Erinnerungen an die Vergan-
genheit werden schwächer. Die Generation aus den 
Zeiten der Hand- und Spannarbeit stirbt aus. Neben 
den familiären Banden wird der Kontakt zu dieser 

Generation noch lebendig gehalten durch die zeitauf-
wändige Barzahlung der Pacht. Der Pächter geht 
durchs Dorf und zahlt die Pacht für die vielen Par-
zellen an die vielen Eigentümer. In Dörfern Baden-
Württembergs kann dieser Gang durchs Dorf bei 30 
Verpächtern jedes Jahr drei Wochen dauern. Der Ver-
pächter will hören, wie es seinem Land geht. Der Päch-
ter kennt nach der Pachtzahlung die Krankengeschich-
ten des ganzen Dorfs. Die bargeldlose Überweisung 
der Pacht mit einem speziellen PC-Programm durch 
die jüngeren Bauern hebt diesen engen Kontakt zu-
nehmend auf.

Wanderungen mit Bauern sind manchmal Übungen 
im Spurenlesen. Am Geländerelief erkennbar sind 
die alten Siedlungen (Wüstungen) und untergegan-
genen Wirtschaftsweisen (zum Beispiel Wiesenbe-
wässerung). Tief eingeprägt bei Bauern ist die Erin-
nerung an die Zeiten der Waldweide. Die mächtigen 
und ausladenden Buchen und Eichen mitten im mo-
notonen Fichtenforst sind die noch lebenden Zeugen 
für diese Zeiten. In vielen Erzählungen präsent sind 
die Rechte der Bauern am Wald (Weide, Laubsam-
meln und so weiter), die Ablösung dieser Rechte, die 
Auseinandersetzungen mit dem Adel um „Holzfrevel“ 
und Wildschaden. Der Flurname hält die Erinnerung 
eines Dorfes an die ungeheure Tat der Bauern wach, 
als sie dem Herrn den Auerochsen tot schlugen, der 
ihre Felder zerstörte. 

Deutlicher sichtbar sind die Spuren ländlichen Ge-
werbes zu Zeiten der Wasserkraft und Holzkohle (Müh-
len, Hauberg). Bauern empfinden es als Bestätigung 
ihrer Geschichte, wenn solche Orte zu liebevoll ge-
pflegten Objekten des Denkmalschutzes und zu Zie-
len für Wanderungen der Heimat / Wandervereine 
werden. 

Die „schönen Orte“ der Bauern

Ich habe Bauern gefragt, welches ihre „schönsten 
Orte“ sind und sie gebeten, mit mir dort hin zu wan-
dern. Im Folgenden eine unsystematisierte Aufzäh-
lung:
Schön sind Orte mit Aussicht, von denen die Feldflur 
der Gemarkung, die Stadt und das Dorf, der eigene 
Hof, das eigene Land überblickt werden können. 
Bauern gehen an diese Orte auch, um die Entfernung 
vom Hof zu erfahren. Die Worte dafür sind: „weil es 
hier leise ist“. Auf dem Hof ist es immer hektisch 
und laut, man kann hier Abstand gewinnen, zur Ruhe 
kommen, hier relativieren sich die Probleme und 
„man steht drüber“. Ein Bauer drückte es so aus: er 
kommt hier her, „wenn ihm der Rücken schmerzt“.

Besondere Orte sind auch solche, die Erinnerungen 
an die Kindheit, die Herkunft der Familie hervorrufen. 
Auch wenn diese Orte sich mit den Jahren vollkom-
men verwandelt haben (zum Beispiel wenn durch den 
Bau einer Talsperre der Hof, von dem ein Familien-
zweig stammt, verschwunden ist), bleiben die Erin-
nerungen haften. Sie werden durch Ausflüge aufge-
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frischt. Langjährige Vertrautheit, Heimatgefühle ge-
hen eine eigentümliche Vermischung ein mit dem 
Gefühl, dass diese Orte schön sind.

Abbildung 1: Schöne Orte sind für Bauern oft Weiden, auf 
denen es den Tieren gut geht. Eine vielfältige Landschaft 
entspricht den unterschiedlichen Bedürfnissen der Tiere: 
sie finden Schatten, Windschutz, sonnen- und windexpo-
nierte Stellen – und als Futter eine Vielfalt von Gräsern, 
Kräutern und Gehölzen

Bestimmte Wege werden immer wieder begangen, 
werden nicht langweilig. Diese Wege sind schön, 
weil ihr Licht die Jahreszeiten sichtbar macht: die 
Fruchtbarkeit des Frühlings, die Vegetationsruhe des 
Winters. 

Gärten der Bäuerinnen

Beim gemeinsamen Gang durch den Garten einer Bäu-
erin erscheinen mir die Theorien über die notwendi ge 
Trennung des Nützlichen und Schönen jedes Mal welt-
fremd und wunderlich. Die Gärten der Bäuerinnen 
sind oft wunderschön und zugleich nützlich. Die Schön-
heit dieser Gärten ist gebunden an den vielfältigen 
Bedarf einer traditionellen bäuerlichen Hauswirt-
schaft. Nicht zu übersehen ist, dass die Schönheit 
dieser Gärten nicht dem Zufall, sondern einer Ab-
sicht entspringt. Ich fragte eine Bäuerin nach den Re-
geln, mit denen sie ihren Garten gestaltet. Sie wies 
es weit von sich, einen „Naturgarten“ zu betreiben. 
Bei ihrem Eingriff folgt sie dem Prinzip „Wachsen 
und Wachsen lassen“, einer Balance von spontanem 
Wachstum der Pflanzen und deren Bändigung. Der 
Gar ten ist eine eigene Welt, ruhig und abgeschieden 
vom Getriebe des Hofes.

Diese Gärten verschwinden in ihrer klassischen Form 
mit dem Tod der alten Bäuerinnen. Schon vor ihrem 
Tod nehmen in Etappen die Rasenanteile zu. Blumen 
und Gemüse werden auf das reduziert, was die Bäu-
erin mit abnehmender Arbeitskraft noch schaffen 
kann. „Wenn das letzte Gemüsebeet weg ist, dann 
bin ich tot“.

Neue Gartenformen entstehen. Sie reichen von rei-
nen Nutzgärten, mit einigen fortexistierenden for-
malen Strukturen (Bux), bis zu Freizeitnutzungen. 

So war der schönste Ort, an den mich eine Bäuerin 
führte, ihr Naturteich, der an der Stelle des alten Gar-
tens angelegt wurde. Der Bedarf der Hauswirtschaft 
wird auf diesem Hof aus dem eigenen Hofladen ge-
deckt, in dem auch viele zugekaufte Waren angebo-
ten werden. Der Garten kann so einen neuen Bedarf 
decken: Er vereinte Schwimmen, Ausruhen, Lesen, 
gärtnerische Arbeit an den Gehölzen, Wasserpflan-
zen und Stauden mit der Abgeschiedenheit vom Hof. 

Viele Bäuerinnen setzen den Anbau von Gartenfrüch-
ten zur Selbstversorgung und Direktvermarktung fort, 
meist in verwandelten und rationelleren Formen. 
Weit verbreitet sind phantasievolle, fast „heidnisch“ 
anmutende Installationen aus Blumen, Kürbis und 
Gemüse in den Hofeinfahrten bei direkt vermarkten-
den Bäuerinnen. 

Schön ist ein Ort, an dem es den Tieren gut geht

Schöne Orte sind für Bauern auch bestimmte Vieh-
weiden. Mehr als zur Kontrolle des Zaunes, der Trän-
ke, dem Futterzustand und dem Zählen der Tiere nö-
tig, verweilen viele Bauern hier, „weil es hier schön 
ist“. Hier setzen sie sich hin, wenn es warm ist und 
blicken in die Landschaft und sehen den Tieren zu. 
Zwei Bauern zeigten mir mit Stolz ihre „illegal“ um-
gebauten Viehunterstände. Ein Arbeiter-Bauer kam 
hier her zum Feierabend. Bei dem anderen war der 
Ausbau so weit gediehen, dass hier mit der Familie 
das Wochenende verbracht werden konnte. Beide 
nannten als Grund für den Bau und die Wahl dieses 
Ortes: hier können sie in die Landschaft blicken und 
den Tieren zusehen. 

Den Tieren zusehen, das macht nur dort Freude, wo 
es den Tieren gut geht. Rinder und Schafe (denn nur 
noch sie sind zu sehen) zeigen auf der Weide, dass 
sie Wildtiere geblieben sind, trotz der Jahrtausende 
alten Domestikation. Zu sehen ist das große Spek-
trum ihrer natürlichen Verhaltensweisen. Die Tiere 
suchen unterschiedliche Gräser und Kräuter, die auf 
unterschiedlichen Standorten wachsen. Dazu legen 
sie weite Wege zurück. Die Rinder brauchen für ihr 
Wohlbefinden Schatten und Windschutz, sie lieben 
es Blätter und Rinde von Gehölzen zu fressen. Vor 
den Mücken flüchten sie sich auf sonnen- und wind-
exponierte Stellen. Die Tiere brauchen eine vielge-
staltige Landschaft mit verschiedenen, widersprüch-
lichen Eigenschaften. So als gäbe es eine geheime 
Übereinstimmung zwischen dem Bedarf der Tiere 
und unseren Vorstellungen von schönen Orten. 

Landschaften werden als schön erfahren, wo es den 
Tieren gut geht. Soweit mein Erklärungsversuch. Ei-
ne rätselhafte, mehrdeutige Antwort bekam ich von 
einer Bäuerin. Auch sie nannte als erstes, dass es auf 
dieser Viehweide den Tieren gut geht. Doch als eben-
so bedeutsam nannte sie: Eine solche Landschaft 
erinnert sie an die Hoffnungen und Träume, mit der 
sie sich für die Landwirtschaft als Beruf entschieden 
hatte. Sie sieht hier verwirklicht, was sie eigentlich 
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in der Landwirtschaft wollte. Und eine solche Land-
schaft durch die eigene Arbeit zu erhalten, findet sie 
befriedigend.3) 

3) Tendenz bei modernen, großen Kuh-Ställen ist der abnehmende Weidegang der Tiere, auch bei Biohöfen.

Erinnerungen trennen sich.  
Die Bauern und die „Kleinen Leute“

Der Blick aufs Land verursacht Erinnerungsschübe. 
Die alten schönen und schlechten Zeiten kehren wie-
der, Erinnerungen an Krieg und Nachkriegszeiten, die 
ständige Arbeit seit frühester Jugend, das Unverständ-
nis, dass Arbeit bei der Jugend heute nichts mehr gilt.

An Veränderungen haben die Bauern schon vieles ge-
sehen. Dabei gab es gute und schlechte Dinge. Schwe-
re körperliche Arbeit wurde durch die Mechanisie-
rung erleichtert. Doch damit eng verwoben sind die 
schlechten Dinge: die landwirtschaftliche Arbeit ist 
nichts mehr wert (Getreidepreise!), die Bauern wer-
den zum Objekt wechselnder Direktiven, Moden und 
Kontrollen der Agrarverwaltung, Landwirtschafts-
schulen und der Agrarpolitik (Förderrichtlinien, Prä-
mien und so weiter). 

Spätestens an diesem Punkt beginnen sich die Erin-
nerungen von Bauern und ehemaligen „Arbeiter-Bau-
ern“ zu trennen. Auch bei den ehemaligen „Kleinen 
Leuten“ verbinden sich mit Äckern, Wiesen und dem 
Wald der Gemarkung Erinnerungen an die „alten Zei-
ten“. Die 70 bis 80 jährigen hören noch heute an be-
stimmten Wiesen das Dengeln der Sensen. Und tief 
eingegraben hat sich bei ihnen die Erinnerung an das 
soziale Unrecht, die Armut, als Kind nie richtig satt zu 
sein, immer ans Essen zu denken. Die Topographie 
des Dorfes ist geprägt von den Häusern mit guten 
Leuten, in denen man etwas „abbekam“, ein Schmalz-
brot, oder einen Apfel. Bei Streifzügen der Kinder 
durchs Dorf war es wichtig herauszubekommen, wo 
gerade geschlachtet wurde und bei den Leuten vor-
beizuschauen, die für kleine Dienste einen Groschen 
hergaben. 

Auch für Kinder und Jugendliche hieß es beim Bau-
ern antreten zum Heuwenden und Hacken, und da-
für wurde einem im „Tausch“ durch den Bauern das 
Äckerchen gepflügt und das abgeerntete Getreide-
feld zum Ährenlesen zugewiesen. Die Gemarkung ist 
voller Erinnerungen an die alte Zeit und die Etappen, 
in denen diese Zeit („Gott sei Dank“) unterging. Der 
Weg war früher der Fußweg zur Verlobten ins Nach-
bardorf oder zur Arbeit in die Stadt. Nach dem Heu-
wenden ging es hier zwei Stunden zu Fuß durch den 
Wald, über den Berg zur Lehrstelle in die Kleinstadt. 
Dann kam das Fahrrad und später gar das Motorrad 
und die Strasse wurde geteert. Die Ansiedlung von 
VW oder Bosch, das Wirtschaftswunder, wird wie 
eine Befreiung von der Abhängigkeit im Dorf gefeiert. 
„Halt dei Gosch (deutsch: Maul), i schaff beim Bosch“ 
hieß es jetzt, auch gegen die Bauern gerichtet. 

Spaziergänge in die Landschaft sind bei ehemaligen 
Arbeiter-Bauern Ausflüge in die Vergangenheit. Mehr-
mals im Jahr wird nach den Landstücken der Familien 
gesehen, die heute verkauft oder verpachtet sind. 
Die Erinnerungen an die alten Zeiten paaren sich mit 
dem Mitleid mit den Bauern, die diese Arbeit heute 
noch verrichten müssen. Deutlich zu spüren sind da-
bei die Untertöne der Kritik an der modernen Land-
wirtschaft. Der Großvater würde sich im Grabe umdre-
hen, wenn er den Zustand seines Ackers sehen wür-
de. Er hat noch mit dem Spaten das Vorgewende 
sauber abgestochen. Und heute flattern hier die Fet-
zen der Silofolie.

Diese ambivalente Erfahrung des Fortschritts durch 
die alten Dorfbewohner wird schwächer – sie geht 
jedoch keinesfalls unter. Sie wird in den Familien 
tradiert und ist feste Erfahrungsgrundlage für viele 
Menschen mit landwirtschaftlichen Herkünften.

Stimmung von Niedergang und Neubeginn

Wenn Wiesen nicht mehr bewirtschaftet wurden, dann 
war der Grund früher einfach: sie waren maschinell 
nicht zu befahren. Diese enge Verbindung von Land 
und Arbeit hat sich heute verwandelt. Sie besteht 
fort und hat sich zugleich aufgelöst. Die Arbeit, ein 
wichtiger Schlüssel der Bauern zum Verständnis ih-
rer Landschaft, erklärt oft nichts mehr. Beim Anblick 
von nicht mehr bewirtschafteten Wiesen nennen Bau-
ern die Prämien des jeweiligen Pflegeprogramms und 
den Namen des fürs Nichtstun honorierten Besitzers. 
Im Zustand der brachgefallenen Wiese sehen die Bau-
ern den Lauf der Zeit: sie sehen sich selbst, die Fa-
milie, das Dorf in der großen Transformation der 
Nachkriegszeit – als sich die Lebensgrundlage der 
Menschen vom Boden löste. Das Erdöl, das den Bruch 
mit dem traditionellen, bodengebundenen Umgang 
mit Land und Tier ermöglichte. Man bearbeitet das 
Land noch. Doch wäre es nicht besser, wenn man 
„Benzin statt Milch aus den Kühen melken könnte“? 
Eine geplante Wanderung mit einem Bauern kam 
deshalb nicht zufällig nicht aus der Stube heraus. 
Wir sprachen über die Vielzahl der Landschaftspflege-
Programme, ihr finanzielles Auf und Ab im Landes-
haushalt, ihre bürokratische Abwicklung und den An-
teil am Gewinn, den diese Programme heute bilden. 
Ein Ergebnis dieses Gesprächs: Man muss die staat-
liche Prämie kennen um den Sinn der Landschaft zu 
verstehen.

Von zentraler Bedeutung in fast allen Gesprächen ist 
die Bedrohung des Landes durch Siedlung, Straßen, 
Golfplätze und so weiter. Schon an den Worten er-
kennen Bauern, was ihnen zugedacht wird. „Frei-
raum“, ein gängiger Begriff der Planer für das Land, 
demonstriert den Bauern, dass die Städter an einer 
produktiven Nutzung des Landes nicht mehr interes-
siert sind. Bauern, die in Ballungsgebieten wirtschaf-
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ten, fühlen sich zunehmend als Störfaktor. In jedem 
anderen Raum gibt es Regeln, in der Landschaft da-
gegen kann jeder tun und lassen was er will. Zerstör te 
Weidezäune, gestohlene Weidezaungeräte, Hunde, 
oder gar Camper im erntereifen Getreidefeld, Behin-
derung beim Viehtrieb, aggressive Auseinanderset-
zungen mit Spaziergängern und so weiter sind regel-
mäßige Erfahrungen. 

Dieser Blick auf die Landschaft ist bei vielen Bauern 
verbunden mit einer deutlich spürbaren, jedoch kaum 
offen artikulierten Stimmung von Niedergang und 
Neubeginn: 

Sie sehen die Welt der Bauern untergehen, die die-
se Landschaft geschaffen haben.

neration der jungen Bauern mit dem Land macht. 
Gehen die Erinnerungen verloren, wird das Land 
zum bloßen Produktionsfaktor?

-
henden Zeitalter billiger fossiler Energien der Wert 
des Landes wieder wächst. Sichtbar wird das für 
sie im Ansturm auf den Wald, in dem das Brennholz 
wieder, wie in alten Zeiten, knapp wird. Ebenso im 
schnell wachsenden Flächenbedarf für Biogasan-
lagen (Mais).

Abbildung 2: Eine Hoffnung für viele Bauern: Menschen kehren in den anbrechenden post-fossilen Zeiten zurück in die 
Landschaft. (Holzmachen in der Rhön)

Gegenüber der Wahrnehmung der Landschaft 
durch die Bauern ist die des Städters meist  
unterkomplex

Frappant ist das Wissen der Bauern, das sich beim 
Gang durch die Landschaft offenbart. Manchmal er-
schlagend sind die Kenntnisse von lokalen Verwal-

tungsabläufen (Naturschutz, Bebauungsplänen), wirt-
schaftlichen Interessen und die Weltläufigkeit des 
Urteils und so weiter.

Mindert diese Fülle an Kenntnissen die „freie genie-
ßende Wahrnehmung“ der Landschaft? Ich kam mir 
manchmal vor wie bei einer Stadt- oder Museums-
führung mit einem kundigen Führer. Und da wün-
schen wir uns gerade, dass sich unser Blick durch 
Kenntnisse verwandelt. Es provoziert unsere gewohn-
te Wahrnehmung, wenn die Röntgenaufnahme die 
Umarbeitung des Gemäldes zeigt, wenn Ausgrabun-
gen die Fundamente anderer Welten entdecken und 
das Streiflicht offenbart, dass die griechische Statue 
bunt war. Wissen potenziert unsere Wahrnehmung.

Bei der Landschaft ist es anders, da soll es für den 
Städter gerade schlicht bleiben. Gegenüber der Wahr-
nehmung der Landschaft durch die Bauern ist die 
des Städters „unterkomplex“. Meist genügt ihm die 
Stimmung, in die ihn die Landschaft versetzt. Diese 
Stimmung wird je nach Interessenlage unterschied-
lich sein. Der Stimmungsbedarf wird geprägt davon, 
ob wir unterwegs sind als Wanderer, Jogger, Herr 
mit Hund, Rad-, Mountainbikefahrer, Reiter, Jäger, 
Trekker und so weiter. So intensiv gespürt die jewei-
lige Individualität des Landschaftsbildes auch sein 
mag: alsbald verwechseln wir sie. Im Strom der Bil-
der vermischen sich die Einzelheiten. Es bleibt die 
blasser werdende Erinnerung an Stimmungen der 
Melancholie, Heiterkeit, Monotonie, Erregung, oder 
auch nur daran, dass wir uns bei der Wanderung XY 
verirrt haben, und so weiter. 
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Das städtisch geprägte Bild der Landschaft verdrängt 
die menschliche Geschichte der Natur. Beim Blick in 
die Landschaft geben wir uns dem angenehmen Ge-
fühl hin, als stünden wir allein und als erster Mensch 
vor ihr. Eine Konsequenz daraus ist fatal: Wir nehmen 
uns die Chance eine nach vorne offene Entwicklung 
erkennen zu können. Der Eingriff des modernen Men-
schen in die Natur wird als Niederlage der Natur in-
terpretiert. 

Die Simulation untergehender landwirtschaftlicher 
Wirtschaftsweisen steht dabei in größerem Ansehen 
als eine moderne, nachhaltige Landwirtschaft. Ich 
vermute, dass dabei ästhetische Hindernisse einer 
überfälligen neuen Sicht im Wege stehen. Die Frei-
landhaltung ist dafür ein Beispiel. Wenn in der Frei-
landhaltung die Schweine ihren Auslauf durchge-
wühlt, die Rinder das Bachufer oder das Land um die 
Tränke zertreten, die Hühner ihre Weide teilweise 
kahl gefressen haben, der moderne, tiergerechte Kuh-
stall in der freien Landschaft steht und die Plastik-
Siloballen glänzen – dann wendet sich der Wanderer 
ab. Auch der modern wirtschaftende Biobauer merkt, 
dass auf Ablehnung treffen kann, was nicht den alten 
Bildern einer schönen Landschaft entspricht. 

So selbstverständlich ist es also nicht, dass wir das 
Nützliche und gesellschaftlich Erwünschte auch schön 
finden. Ein Blick zurück zeigt jedoch, dass es auch 
andere Traditionslinien gab. „Wie schön ist sie, … 
diese gebaute Natur! Wie hat die Sorgfalt des Men-
schen sie so glänzend und prächtig geschmückt!“. 
Dieser begeisterte Ausruf findet sich in einem der 
populärsten Bücher des 18. Jahrhunderts, in Buf-
fons „Naturgeschichte“.4)

4)  Noch 1794 von Georg Forster enthusiastisch zitiert. Vergleiche Georg Forster: Ein Blick in das Ganze der Natur.– In: Georg Forster: 
Werke in vier Bänden, herausgegeben von Gerhard Steiner.– Leipzig: Insel, 1971. Bd. 2, S. 31

 Eine ganze Epoche bis ins 
beginnende 19. Jahrhundert teilte diese Begeiste-
rung über die tätige Beziehung des Menschen zur 
Natur. Die Sichtbarkeit der menschlichen Arbeit in 
der Natur galt als Inbegriff des Schönen. 

Heute ist es schwer vorstellbar, dass jemand diese 
Begeisterung beim Anblick unserer Kulturlandschaft 
aufbrächte. Das Bebauen der Natur durch den Men-
schen gilt als Zerstörung, vor der die Natur geschützt 
werden muss. Mächtigere Traditionslinien traten in den 
Vordergrund. Seit der Romantik gilt die Natur als schön, 
aus der die tätigen Menschen verschwunden sind. In 
den Vorstellungen über die Landschaft trenn te sich 
Nützliches und Schönes. Nur untergehende Kul tur-
land schaften sind seither schön. Das Bauhaus („Form 
follows function“) kam in der Landschaft nie an.

Landschaft, nicht nur für die Augen

Ein erstes Resultat dieser Überlegungen zur Land-
schaftswahrnehmung von Bauern ist:
Bauern gehen davon aus, dass die Gestalt des Lan-
des in ständiger Veränderung ist. Landschaft ent-
stand und entsteht ständig neu durch die Arbeit der 
Bauern. „Sonst wäre doch hier nur Wald.“

Die Landschaft ist „durchsichtig“, „lesbar“ auf die 
sich ständig ändernden Bedingungen der Bewirtschaf-
tung. Am Zustand eines Feldes, des Zaunes, der He-
cke und so weiter wird der Zustand der Welt erkenn-
bar. Landschaft ist kein „malerisches“ Bild, das fest-
gehalten werden muss, weil es bedroht ist durch die 
Eingriffe der Menschen. Landschaft verwandelt und 
erhält sich durch die Arbeit der Menschen. Und nur 
diese Verwandlung durch produktive Nutzung sichert 
das Überleben der Menschen.

Schön ist eine Landschaft, in der die Arbeit der Bau-
ern sichtbar ist. Besonders dann, wenn diese Arbeit 
als beständig und gesellschaftlich sinnvoll erscheint. 
Eine schöne Landschaft ist nicht nur etwas fürs Auge. 
Schön ist sie, auch durch Erinnerungen an Kindheit 
und die Familiengeschichte, oder wenn sie zur Ruhe 
kommen lässt, Abgeschiedenheit vom Hof ermöglicht.

Landschaft wird bedroht nicht durch die Arbeit der 
Menschen, sondern im Gegenteil durch die Aufgabe 
der Bewirtschaftung, oder durch Zerstörung der Frucht-
barkeit des Landes durch nicht produktive Nutzun gen.

Die Bauern blicken unromantisch in die Landschaft. 
Das muss jedoch nicht heißen, dass sie kein Empfin-
den hätten für die Landschaft. Die Wahrnehmung der 
Landschaft durch die Bauern ist allerdings komplex, 
folgt nicht dem simplen Schema der Trennung von 
Nützlichem und Schönen. Das war ein überraschen-
des Ergebnis meiner Wanderungen mit Bauern. Das 
Wahrnehmungsmuster „Der Bauer kennt keine Land-
schaft“, die sich darin ausdrückende Trennung von 
Nützlichem und Schönem, zeigt heute deutlich seine 
historischen Schranken. Vielleicht öffnet dies den 
Blick auch auf die nutzungsorientierten Traditionsli-
nien der Landschaftswahrnehmung (zum Beispiel der 
Aufklärung und ihren Folgen), die von der Romantik 
verdrängt wurden, deren Aktualität jedoch fortbe-
steht.

Der Autor

Dr. Götz Schmidt war bis Ende 2005 wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Fachbereich Ökologischer Landbau an 
der Universität Kassel-Witzenhausen. Er arbeitet seither 
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Anhang

Bauern kennen keine Landschaft –  

eine kleine Blütenlese.

Petrarca

Dieses Wahrnehmungsmuster hören wir schon in 
der Ursprungslegende der abendländischen Land-
schaftsvorstellung in Petrarcas Beschreibung seiner 
Besteigung des Mont Ventoux:
„Einen sehr alten Hirten trafen wir, der sich mit vie-
len Worten bemühte, uns von der Besteigung abzu-
bringen. Er selber habe zwar vor fünfzig Jahren im 
Ansturm jugendlichen Feuers ebenfalls den Berg bis 
zu seinem Gipfel erstiegen; doch habe er damals 
nichts als Reue, Erschöpfung und einen zerrissenen 
Leib und Rock heimgebracht“ 5)

Caspar David Friedrich (1801)

„In Stubbenkammer … verweilte er am öftesten, 
dort sahen ihn die Fischer manchmal mit Sorge um 
sein Leben, ja wie einen, der freiwillig in der Flut 
sein Grab suchen wollte, auf und zwischen den Za-
cken der Bergwand und ihren ins Meer hineinra-
genden Klippen herumklettern, wenn der Sturm am 
kräftigsten war und die Wogen, mit Schaum be-
deckt, am höchsten herausschlugen, da stand er, 
von dem, von dem herausspritzenden Schaume oder 
auch von einem plötzlichen Ergusse des Regens 
durchnäßt, hinschauend wie einer, der sich an solch 
gewaltiger Lust der Augen nicht satt sehen kann. 
Wenn ein Gewitter mit Blitz und Donner über das 
Meer daherzog, dann eilte er ihm, wie einer, der mit 
diesen Mächten Freundschaftsbund geschlossen, 
entgegen, auf den Felsenkamm der Küste oder ging 
ihnen nach in den Eichenwald, wo der Blitz den ho-
hen Baum zerspaltete und murmelte da sein halb-
lautes: ‚wie groß, wie mächtig, wie herrlich‘“ (Gott-
hilf Heinrich von Schubert)6)

George Sand (1842)

über Mallorca: „Es ist einer der schönsten Orte, die 
ich je sah … schöne Landschaft, die überall durch-
setzt ist mit Landhäusern, eines malerischer als das 

andere, mit Hütten und Palästen, mit Kirchen und 
Klöstern … Es gibt nichts Erbärmlicheres und Elen-
deres auf der Welt als diesen (mallorquinischen) 
Bauern, der nur beten, singen und arbeiten kann 
und niemals denkt … seine Arbeit ist eine Muskeltä-
tigkeit, zu deren Erleichterung ihm sein Kopf beim 
besten Willen nicht verhelfen kann; und sein Gesang 
ist der Ausdruck jener düsteren Melancholie, die ihn 
unversehens überkommt und deren Poesie uns be-
eindruckt, ihm selbst aber nie bewusst wird.“ 7)

Cezanne: 

„Bei den Landleuten habe ich manchmal gezweifelt, 
ob sie wissen, was eine Landschaft, was ein Baum 
ist … Der Bauer, der auf dem Markt seine Kartoffeln 
verkaufen will, hat niemals den (Berg) Saint-Victoire 
gesehen.“ 8)

Der Kunsthistoriker Friedländer: 

„Der Bauer kennt das Land, das er bearbeitet, das 
ihn ernährt, er blickt zum Himmel, der Licht und Re-
gen sendet, die Landschaft aber berührt ihn kaum; 
genießende Schau kann nicht aufkommen, wo Not 
und Nutzen vorwalten.“ 9)

Joachim Ritter:

„Natur ist für den ländlich Wohnenden immer die 
heimatliche, je in das werkende Dasein einbezogene 
Natur: der Wald ist das Holz, die Erde der Acker, die 
Wasser der Fischgrund. Was jenseits des so um-
grenzten Bereichs liegt, bleibt das Fremde; es gibt 
keinen Grund hinauszugehen, um die „freie“ Natur 
als sie selbst aufzusuchen und sich ihr betrachtend 
hinzugeben. 
Landschaft ist Natur, die im Anblick für einen füh-
lenden und empfindenden Betrachter ästhetisch ge-
genwärtig ist: Nicht die Felder vor der Stadt, der 
Strom als „Grenze“, „Handelsweg“ und „Problem 
für Brückenbauer“. Sie werden dies erst, wenn sich 
der Mensch ihnen ohne praktischen Zweck in „frei-
er“ genießender Anschauung zuwendet, um als er 
selbst in der Natur zu sein.“ 10)

5)  Zitiert bei Ritter, Joachim: Landschaft. Zur Funktion des Ästhetischen in der modernen Gesellschaft.– In: ders.: Subjektivität.–
Frankfurt Suhrkamp, 1989, S.142

6)  So in einem Bericht des Zeitgenossen Gotthilf Heinrich von Schubert über Caspar David Friedrich, zitiert nach Börsch-Supan, Hel-
mut: Caspar David Friedrich.– München: Prestel, 1990. S.24f

7) George Sand: Ein Winter auf  Mallorca.– München: dtv, 1985. S. 265, 237, 44f
8)  Paul Cézanne: Über die Kunst. Gespräche mit J.Gasquet. Hrsg. von Wolfgang Hess.- Hamburg, 1957, S. 20.
9) Max J. Friedländer: Über die Malerei. München, 1963. S. 27f.
10)  Ritter, ebenda S. 147. Ritters Thesen haben in der Diskussion über die Wahrnehmung der Landschaft große Bedeutung erlangt. An-

regend für den vorliegenden Text war die Kritik an Ritters Thesen durch Ruth und Dieter Groh. Vergleiche Groh, Ruth und Dieter 
Groh: Von den schrecklichen zu den erhabenen Bergen. Zur Entstehung ästhetischer Naturerfahrung.– In: daselbst: Weltbild und 
Naturaneignung: Zur Kulturgeschichte der Natur.– Frankfurt/Main: Suhrkamp, 1991. S. 105 ff.
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